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Der Beitrag deutscher Komponisten zur russischen
instrumentalen Kammermusik (von 1777 bis Anfang
der 1920er Jahre)
Die sechs Streichquartette von Sebastian George (?–1796), die 1777 in Mos-
kau entstanden sind, dürften die ältesten instrumentalen kammermusikali-
schen Werke in der russischen Musikgeschichte sein.1 Etwas später, 1779 bis
1784, kamen dann die von Johann Christian Firnhaber (1753–1828) kom-
ponierten Divertissements und Sonaten für Clavecin (Klavier), Violine und
Bass (Violoncello) heraus, die in Russland als die ersten Klaviertrios anzu-
sehen sind.2 Fast gleichzeitig mit diesen Komponisten traten Musiker der
Kaiserlichen Hoforchester mit eigenen Werken auf den Plan. 1781 erschie-
nen in Wien bei Artaria sechs Streichquartette von Anton Ferdinand Titz
(1742–1810). Er hatte sie als Violinist des Ersten Hoforchesters komponiert.
Ihnen folgten um die Jahrhundertwende sechs weitere Streichquartette und
drei Sonaten für Klavier und obligate Violine. Als mit dem Musikleben der
Habsburger Metropole in enge Berührung gekommenem Musiker gelang es
Titz, die Wiener Art zu musizieren in Russland fortzuführen. Er erwies sich,
als auf Anordnung Ekaterinas II. am Hofe unter seiner Leitung ein festes
Ensemble ins Leben gerufen wurde, als hervorragender Kammermusiker, ins-
besondere Streichquartettspieler.3
Die Aleksandr I. gewidmeten drei Streichquartette von Anton Titz wur-
den vom Autor dieses Beitrages im Auftrag des Instituts für deutsche Mu-
sikkultur im östlichen Europa e. V. (IME) in Bonn in der Edition gravis
(Bad Schwalbach) 2000 und 2002 als praktische Erstausgabe (Partitur und
Stimmen) herausgegeben. Die dem Senator Aleksej Grigor’evič Teplov zu-
1Ernst Stöckl, „Deutsche Komponisten an der Wiege der russischen instrumentalen
Kammermusik“, in: Musikgeschichte in Mittel- und Osteuropa. Mitteilungen der in-
ternationalen Arbeitsgemeinschaft an der Universität Leipzig, Heft 9, Chemnitz 2004,
S. 60–71.
2Vgl. wie Anm. 1, S. 65 ff. – Eberhard Firnhaber, „Johann Christian Firnhaber (1753–
1828)“, in: Musikgeschichte (wie Anm. 1), H. 9, Chemnitz 2004, S. 72–94.
3Ernst Stöckl, „Anton Titz (1742–1810), ein vergessener deutscher Violinist und Kom-
ponist am Hofe der russischen Zarin Katharina II.“, in: Musikgeschichte (wie Anm. 1),
H. 8, Chemnitz 2002, S. 42–82.
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geeigneten drei Quartette waren bis vor kurzem nicht zugänglich (vgl. da-
zu meinen Artikel Anton Titz wie Anm. 3, S. 57). Herrn Dr. Klaus Harer,
wissenschaftlichem Mitarbeiter des Deutschen Kulturforums östliches Eu-
ropa (Potsdam), ist es inzwischen gelungen, in der Gebietsbibliothek von
Ul’ânovsk ein erhalten gebliebenes Exemplar dieser Quartette aufzuspüren
und davon Kopien zu beschaffen (s. Abb. 1). Das lässt hoffen, dass nunmehr
bald auch diese Werke von Titz der Musikpraxis und Forschung zur Verfü-
gung stehen werden. Es gibt auch schon eine im Auftrag des Kulturforums
hergestellte CD mit drei Quartetten von Titz. Eingespielt wurden sie vom
Hoffmeister-Quartett (Edition Günter Hässler).
Zwischen 1796 und 1799 schrieb Franz Adam Veichtner (1741–1822) seine
Trois Grands Quatuors. Sie gehören zu den ersten Werken dieser Gattung in
der russischen Musikgeschichte. Damit wäre der Anfang der instrumentalen
Kammermusik in Russland, wie er sich uns heute aus Sicht der neuesten
Forschungsergebnisse darbietet, schon umrissen. An ihrer Wiege standen –
wenn man von dem Quintett für Harfe, Violine, Viola da gamba, Violoncello
und Klavier von Dmitrij St. Bortnânskij (1787) einmal absieht – durchweg
deutsche Musiker.
Veichtner stammte aus Regensburg, war von Franz/František Benda in
Potsdam als Geiger ausgebildet worden und hat sich in der Folgezeit als
Violinvirtuose einen Namen machen können. Johann Friedrich Reichardt
schätzte ihn, der allen äußeren Prunk verachtete, als ein ‚echtes Genie‘. Drei-
ßig Jahre, von 1765 bis 1795, wirkte Veichtner als ‚Concertmeister‘ (Hofka-
pellmeister) am Hofe des Herzogs von Kurland in Mitau [heute lett. Jelgava]
und wurde 1795, als Kurland an Russland fiel, vom Petersburger Zarenhof
als Kammermusiker und Konzertmeister übernommen. Veichtner war nicht
nur ein ausgezeichneter Violinist, sondern auch ein talentierter Komponist,
dessen Werke (Sinfonien, Violinkonzerte, ein Te Deum, Duos für Violine und
Violoncello, Streichquartette, Kompositionen für das Hoftheater in Mitau)
zum größten Teil verschollen sind. Noch in Mitau schrieb er eine Simphonie
russienne, die 1771 bei Johann Friedrich Hartknoch in Riga gedruckt wurde
und die das früheste sinfonische Werk mit russischer Volksliedthematik ist.4
Es muss jedoch verwundern, dass Veichtner in der sowjetischen Periode von
der russischen Musikgeschichtsschreibung völlig vergessen wurde. In älteren
4Ernst Stöckl, „Franz Adam Veichtners ‚Simphonie russienne‘ (1771). Das früheste voll-
ständig überlieferte symphonische Werk mit russischer Volksliedthematik“, in: Musik
des Ostens, Bd. 11, Kassel usw. 1989, S. 169–186.
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Abbildung 1: Anton Ferdinand Titz, Titelblatt der kürzlich aufgefundenen drei Te-
plov-Quartette. Quelle: Ul’ânovsk, Gebietsbibliothek, mit frdl. Ge-
nehmigung des Deutschen Kulturforums östliches Europa Potsdam
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russischen Musiklexika noch verzeichnet,5 fehlt sein Name sowohl in den
sowjetischen Musikenzyklopädien sowie auch in sowjetischen Monografien
zur Geschichte der russischen Musik des 18. Jahrhunderts.6 Dies ist um so
verwunderlicher, als er 1951 von Robert-Aloys Mooser erwähnt wird7 und
auch von der deutschen Musikgeschichtsschreibung nicht vergessen wurde.8
Vor einiger Zeit bekam ich einen Brief aus der Schweiz von einer Frau Dr.
Imogène Delisle, die sich als entfernte Nachkommin von Veichtner vorstellte.
Sie hatte sich das Ziel gesetzt, die Werke ihres musikalischen Ahnen zu
sammeln und möglichst neu herauszugeben. Ich schlug ihr das 1. und 3.
Quartett zur Veröffentlichung vor, und dank der Zielstrebigkeit von Frau Dr.
Delisle gelang es schließlich, die beidenWerke im Verlag Cornetto (Stuttgart)
2005 als Stimmen und Partitur mit einer zeitgenössischen Abbildung des
Komponisten herauszubringen (s. Abb. 2).
Veichtners Trois Grands Quatuors9 haben vier Sätze: Allegro, langsamer
Satz, Menuett mit Trio und als Finale ein Allegro. Das zweite Quartett (D-
Dur) hat als langsamen Satz ein Thema mit vier Variationen in d-Moll. Das
Adagio des ersten Quartetts (F-Dur) steht in der Tonart der Subdominan-
te, das Adagio des dritten Quartetts (g-Moll) erklingt in Es-Dur. Veichtner
schreibt kunstvoll gearbeitete und eindrucksvolle langsame Sätze und Me-
5Russkij biografičeskij slovar’, Bd. „Faber bis Cjavlovskij“, St. Petersburg 1901, S. 38. –
Friedrich Arnold Brockhaus / Il’â A. Ėfron, Ėnciklopedičeskij slovar’ [Enzyklopädisches
Lexikon], Bd. 35, ebd. 1902, S. 431.
6Boris S. Štejnpress und Izrail’ M. Âmpol’skij, Ėnciklopedičeskij muzykal’nyj slovar’
[Enzyklopädisches Musiklexikon], Moskva 1959, 2. Auflage ebd. 1966. – Muzykal’naâ
ėnciklopediâ [Musikalische Enzyklopädie], hrsg. von Ûrij V. Keldyš, 6 Bände ebd. 1973–
1982. – Ûrij V. Keldyš, Russkaâ muzyka XVIII veka [Russische Musik des 18. Jahrhun-
derts], Moskva 1965. – Tamara N. Livanova, Russkaâ muzykal’naâ kul’tura XVIII veka
[Russische Musikkultur des 18. Jahrhunderts], 2 Bde., ebd. 1952–1953.
7Robert-Aloys Mooser, Annales de la musique et des musiciens en Russie au XVIIIe
siécle, Bd. 3, Genf 1951, S. 785.
8Erich Gercken, „F. A. Veichtner und das Musikleben am kurländischen Hof“, in: Bal-
tische Hefte, Bd. II, 1965, S. 99–129. – Walter Salmen, Art. „Veichtner, Franz Adam“,
in: MGG1, Bd. 13 (1966), Sp. 1360 f. – Ernst Stöckl, Art. „Veichtner, Franz Adam“,
in: Dizionario della musica e dei musicisti [Wörterbuch der Musik und der Musiker],
Bd.VIII, Turino 1988, S. 182 f. – Helmut Scheunchen, Lexikon deutschbaltischer Musik,
Wedemark-Elze 2002, S. 271–273.
9Die Quartette sind laut RISM nur noch in einem einzigen Exemplar erhalten geblieben,
das sich in der Széchenyi-National-Bibliothek in Budapest befindet. Mit freundlicher
Unterstützung von Herrn Dr. Robert Arpád Murányi, dem ich dafür herzlich danke,
erhielt ich Kopien und konnte 1988 das Zweite Quartett (D-Dur) als Stimmen und
Partitur herausgeben.
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Abbildung 2: Franz Adam Veichtner, Zeitgenössische Darstellung vom Titelblatt
der im Cornetto-Verlag Stuttgart neu herausgegebenen Quartette
Nr. 1 und 3
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Abbildung 3: Franz Adam Veichtner, Kanon aus dem dritten der Trois Grands
Quatuors
nuette. Auch die Variationen des Andante aus dem zweiten Quartett ver-
raten ihn als Meister. Die Ecksätze bestechen durch ihre markanten und
ansprechenden Motive. Mit ihnen spielt der Komponist, sie werden modu-
liert und immer wieder in neuem Zusammenhang dargeboten, doch kommt
es zu keiner echten Fortspinnung. Kennzeichnend in dieser Hinsicht ist der
erste Allegro-Satz des zweiten Quartetts. Veichtner beschränkt sich hier auf
die Verwendung nur eines Themas. Es dient ihm als Material für Modula-
tionen (auch in entferntere Tonarten) und zu Imitationen. Im Allegro as-
sai con spirito des dritten Quartetts gibt es ein kontrastierendes Seitenthe-
ma. Es erklingt in der Durparallele und ist kunstvoll als Kanon verarbeitet
(s. Abb. 3). Veichtners insgesamt in einem anmutigen, graziösen Stil geschrie-
benen Streichquartette blieben der Frühklassik verhaftet, trotz gewisser An-
sätze gelingt ihm nicht der Vorstoß zur klassischen Sonatensatzform und
damit der Anschluss an die Wiener Schule.
Zu erwähnen wären hier auch die Six Quatuors concertants (op. 2) von
Johann Konrad Schlick (1748–1818), Violoncellist in der Hofkapelle Herzog
Ernsts II. zu Gotha.10 Die Streichquartette sind wahrscheinlich während ei-
ner Konzertreise in Petersburg (vor 1815) entstanden und dort bei Gersten-
10Kurt Stephenson, Art. „Schlick, Johann Konrad“, in: MGG1, Bd. 11 (1963), Sp. 1821.
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berg gedruckt und möglicherweise auch gespielt worden, denn Schlicks Frau
Regina Strina-Sacchi, die ihren Mann auf seinen Konzertreisen begleitete,
war eine berühmte Geigerin. Heute fehlt von den Quartetten jede Spur.
Bei Hofe wurden immer die neuesten Werke dargeboten, unter ihnen auch
Instrumentalensembles. Zu nennen wäre hier vor allem der Wiener Pianist
und Komponist Anton Franz Josef Eberl (1765–1807).11 Er weilte 1796 bis
1800 in Petersburg, war ein gesuchter Musiklehrer und fand am Zarenhof
als Komponist große Anerkennung. Seine Kammermusik, besonders die dem
Thronfolger, dem späteren Zaren Aleksandr I., gewidmeten Klaviertrios op. 8
(sie sind wie alle seine in Petersburg komponierten Werke verschollen), fan-
den den uneingeschränkten Beifall der Hofgesellschaft.
Hatte sich in Russland musikalisches Leben bis zum letzten Drittel des 18.
Jahrhunderts fast ausschließlich am Hofe der Zaren abgespielt, so erlangten
Ende des 18. und im beginnenden 19. Jahrhundert Musik und musikalische
Betätigung als erstrebenswertes Bildungsgut auch bei der Kaufmannsschaft
und bei den in verschiedenen Bevölkerungsschichten vorhandenen Vertre-
tern der Intelligenz (‚raznočincy‘) eine immer größere Bedeutung. Da das
Land öffentliche Musikschulen noch nicht besaß, lag die gesamte musikali-
sche Ausbildung in den Händen privater Musiklehrer. Ihr Bedarf stieg des-
halb sprunghaft an. In dieser Zeit siedelten sich viele deutsche Musiker, die
in der Heimat einen Broterwerb nicht mehr finden konnten oder denen eine
Tätigkeit in Russland lukrativer erschien als ihre bisherige in Deutschland,
im Zarenreich an. Vor allem in den Hauptstädten, in St. Petersburg und
Moskau, entstand ein dichtes Netz von Musiklehrern aller Art. Mag ihr Ni-
veau auch unterschiedlich gewesen sein, so befand sich unter ihnen doch
so manches überdurchschnittliche Talent, das seine russischen Schüler in
vorbildlicher Weise an die Musik heranzuführen verstand. Diese deutschen
Musiker hatten daher als Gesangs-, Violin-, Klavier- und Theorielehrer ein
hinlängliches Auskommen und förderten dank der den Deutschen meist in-
newohnenden Gründlichkeit und Exaktheit die Verbreitung musikalischer
Bildung unter der russischen Bevölkerung in vorbildlicher Weise.
Neben der musikalischen Breitenarbeit waren diese deutschen Musikleh-
rer auch maßgeblich an der Ausbildung russischer Komponisten beteiligt. So
zum Beispiel erfreute sich in Petersburg Johann Leopold Fuchs (1785–1853)
in den 1820er bis 1850er Jahren als Theorie- und Kompositionslehrer ei-
11Robert Haas, Art. „Eberl, Anton Franz Josef“, in: MGG1, Bd. 3 (1954), Sp. 1054.
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nes ausgezeichneten Rufs.12 Mihail I. Glinka hatte eine Zeit lang bei Fuchs
Unterricht. Bedeutung erlangte Fuchs auch durch seine Lehrwerke, die in
deutscher, russischer und französischer Sprache erschienen. Die russische
Fassung seiner Praktischen Anleitung zur Komposition (Praktičeskoe ruko-
vodstvo k sočineniû muzyki, 1830) war das erste Lehrbuch dieser Art, das in
russischer Sprache gedruckt wurde.
Als Komponist hat Fuchs neben zwei Oratorien auch der instrumentalen
Kammermusik Aufmerksamkeit geschenkt. Wir wissen allerdings nur von
je einem Streichquartett (op. 10) und einem Streichquintett (op. 11), die in
Leipzig bei Friedrich Kistner und in Moskau bei Paul Lehnhold herauska-
men (s. Abb. 4). Das Quartett konnte nirgends aufgefunden werden und ist
offenbar nicht erhalten geblieben. Beide Werke wurden 1838 in Leipzig aufge-
führt. Robert Schumann hat sie gehört und darüber in der Neuen Zeitschrift
für Musik berichtet. Über das Quartett schreibt er:
Der Componist lebt in Petersburg, als Pfleger der edleren Kunst im en-
geren Cirkel, allgemein geschätzt als Lehrer des Satzes, als dessen Be-
herrscher er sich nun auch praktisch erweist [. . .] Am ehesten möchte
man an Onslow als das Vorbild des Componisten denken; doch blickt
auch Studium der weiter zurückliegenden Kunst, der Bach’schen, wie
der neusten Beethoven’s hindurch. Es ist [. . .] ein wahres Quartett,
wo Jeder etwas zu sagen hat, ein oft wirklich schön, oft sonderbar
und unklar verwobenes Gespräch von vier Menschen, wo das Fort-
spinnen der Fäden anzieht wie in den Musterwerken der letzten Peri-
ode. Das Packende, Nachhaltende Beethoven’schen Gedankens findet
man eben nicht oft, und darin steht auch das Quartett zurück; im
Übrigen aber interessirt es bis auf einzelne mattere Tacte durchweg
durch seinen seltenen Ernst und seine ausgebildete Kraft im Styl. In
der Form erscheint es ebenfalls gut, und namentlich in der Gigue und
dem letzten Satz pikant [. . .]. Im Andante ist, nach Art eines bekann-
ten Haydn’schen Quartetts, der neue russische Volksgesang (v. Lwoff)
eingeflochten und variirt [. . .]. Indes mag der geschätzte Mann, wie wir
hören, noch manches ihm allein angehörige Quartettwerk in Vorrath
haben, mit dessen Veröffentlichung er die Freunde echter Quartettmu-
sik baldigst erfreuen wolle.13
12Boris Steinpress (=Boris S. Štejnpress), „Der Petersburger Musiker Leopold Fuchs“,
in: Mf 15 (1962), H. 1, S. 39–44.
13NZfM, 1838, Nr. 48, S. 182, zit. nach: Robert Schumann, Gesammelte Schriften, Bd. 2,
Leipzig 1885, S. 10 f.
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Abbildung 4: Johann Leopold Fuchs, Titelblatt des Streichquintetts op. 11
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Abbildung 5: Johann Leopold Fuchs, Anfang des 1. und 2. Satzes aus dem Streich-
quintett op. 11
Kurz nach dem Streichquartett lernte Schumann auch das George Onslow
gewidmete Streichquintett op. 11 von Fuchs kennen (s. Abb. 5). Eine Partitur
war ihm nicht zur Hand, und die Niederschrift seiner Besprechung konnte
erst einige Zeit nach der Werkaufführung erfolgen, so dass bei ihm, wie er
schreibt,
nur noch der allgemeine Eindruck, die heitere Stimmung, in die es
uns versetzte, geblieben ist. [. . .] Hat man im Quartett vier einzelne
Menschen gehört, so glaubt man jetzt eine Versammlung vor sich
zu haben. Hier kann sich nun ein tüchtiger Harmoniker, als den wir
den Componisten kennen, nach Herzenslust ergehen und die Stimmen
in- und auseinanderwinden und zeigen, was er kann. Die Sätze sind
einer wie der andere vortrefflich, das Scherzo namentlich und dann der
erste Satz. Vom Einzelnen wird man überrascht, als ob man aus dem
Munde eines schlicht-gekleideten Bürgersmanns plötzlich einen Vers
von Goethe oder Schiller hörte; man sah es meinem fortbrausenden
Quintett an, wie ihm die Sache gefiel, mit der man sich allerwärts
bekannt machen wolle.14
Fuchs hat sicher noch weitere Quartette und Quintette geschrieben, doch
ist davon offenbar nichts erhalten geblieben.
14Ebda., S. 18 f.
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Außer von Fuchs empfing Mihail I. Glinka (1804–1857) von Charles Mayer
(1799–1862), bei dem er sich im Klavierspiel vervollkommnete, auch man-
chen Hinweis für seine kompositorischen Arbeiten.15
Ein weiterer Petersburger Pianist und Komponist, bei dem Glinka Unter-
richt hatte, war Karl Traugott Zeuner (1775–1841).16 Er ging in die russische
Musikgeschichte vor allem dadurch ein, dass er dem Fürsten Nikolaj B. Goli-
cyn das Verständnis für die Musik Ludwig van Beethovens nahe brachte und
aus ihm einen enthusiastischen Beethoven-Verehrer machte. Dadurch wurde
der Fürst schließlich angeregt, mit Beethoven zu korrespondieren und ihn
zu veranlassen, seine drei letzten Streichquartette op. 127, 130 und 132 zu
komponieren.17
Dem Instrumentalensemble brachte das russische Publikum von allen mu-
sikalischen Gattungen das geringste Interesse entgegen. Solche Musik wurde
nicht selten mit der Bemerkung ‚gelehrte Musik‘ oder auch ‚deutsche gelehr-
te Musik‘ (‚nemeckaâ učënaâ muzyka‘) bedacht, mit der man sein Nichtver-
ständnis, vielleicht auch eine gewisse Geringschätzung ihr gegenüber, zum
Ausdruck bringen wollte, und sie damit einfach abtat. Eine derartige Ein-
stellung war natürlich keineswegs dazu geeignet, einheimische Musiker zur
Komposition solcher Werke anzuregen. Und auch die schöpferischen russi-
schen Musiker selbst waren an der Schaffung absoluter Musik, d. h. dem
Verzicht bei der Komposition auf jegliche nichtmusikalischen Anregungen
wie literarische Vorlagen oder Bilder, nicht interessiert. Im Vordergrund des
musikalischen Interesses standen in Russland deshalb das Klavierlied, die
Romanze sowie die Oper, das heißt die wortgebundene Musik.
An dieser Einstellung änderte auch die Tatsache nichts, dass russische
Komponisten von deutschen Musiklehrern bei ihrer kompositorischen Arbeit
angeleitet wurden und zweckdienliche Hinweise erhielten. So zum Beispiel
bekamen Fürst Vladimir F. Odoevskij, Graf Mihail Û. Viel’gorskij, Aleksej
N. Verstovskij und Aleksandr A. Alâb’ev solche Hinweise von dem als Kom-
positions- und Theorielehrer in Petersburg bekannten und sehr geschätzten
Johann Heinrich Müller (1780 oder 1781 bis 1826).18 Odoevskij bezeichnete
15Reinhold Sietz, Art. „Mayer, Charles“, in:MGG1, Bd. 8 (1960), Sp. 1838 f.; Ernst Stöckl,
Musikgeschichte der Rußlanddeutschen, Dülmen 1993, S. 133.
16Karl. Laux, Art. „Zeuner, Karl Traugott“, in: MGG1, Bd. 14 (1968), Sp. 1249 f.
17Lev Ginsburg (Lev Ginzburg), „Ludwig van Beethoven und Nikolai Galitzin“, in:
Beethoven-Jahrbuch 1959/1960, Bonn 1962, S. 59–71; Ernst Stöckl, Art. „Golizyn, Ni-
kolai Borisowitsch“, in: MGG1, Bd. 16 (1979), Sp. 504 f.
18Stöckl, Musikgeschichte (wie Anm. 15), S. 119–121.
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ihn als den leibhaftigen Kontrapunkt und unterstrich damit die Bedeutung
Müllers als ausgezeichneten Kenner der musikalischen Komposition.
Aus den genannten Gründen setzte die Schaffung von instrumentaler Kam-
mermusik durch russische Komponisten erst im ersten Drittel des 19. Jahr-
hunderts mit A.A. Alâb’ev (1787–1851) ein. Er komponierte zwei Streich-
quartette (1815 und 1825, gedruckt 1952 und 1950), zwei Klaviertrios (1815?
und 1834) und das Klavierquintett (1815?). Ihm folgte Glinka, dessen zwei
Streichquartette 1824 und 1830 entstanden. Unterdessen jedoch schufen
deutsche Musiker, die in Russland wirkten, eine Reihe von Werken, die
der Aufmerksamkeit russischer Musikhistoriker teilweise entgangen ist. Der
schon genannte K. T. Zeuner schrieb um 1816 als op. 6 zehn Variationen über
das russische Lied „Pomniş’ li menâ moj drug v dal’noj storone“ [‚Denkst
du, mein Freund, an mich im fernen Land‘] für Klaviertrio (s. Abb. 6). 1817
entstand als op. 11 sein Streichquartett in Es-Dur. Beide Werke wurden von
Breitkopf & Härtel in Leipzig gedruckt. Im gleichen Verlag brachte J. H. Mül-
ler zwischen 1817 und 1818 sein Streichquartett in G-Dur heraus (s. Abb. 7).
Zeuner und Müller waren versierte Theoretiker. Dies schlug sich bei Mül-
ler in seinem Streichquartett nieder, das sein einziges veröffentlichtes Werk
dieser Gattung ist. Es besteht aus vier Sätzen (Allegretto – Adagio molto –
Menuett – Allegro moderato) und ist bis auf das etwas elegische Adagio in
e-Moll ein insgesamt heiteres Werk im Stile der Wiener Klassik.
Zeuner nimmt in den schon erwähnten Variationen über ein russisches
Lied op. 6 Bezug auf sein damaliges russisches Umfeld. Der Klavierpart die-
ser Komposition zeigt stellenweise ausgesprochen virtuose Züge und lässt
auf seine große Gewandtheit als Pianist schließen. Sein Streichquartett in Es-
Dur (op. 11) mit den Sätzen Alla breve, Allegro, Andante und Vivace besitzt
(außer dem ersten Satz stehen alle übrigen im 6/8-Takt) liedhaften Charak-
ter und zeugt vom satztechnischen Können seines Schöpfers (s. Abb. 8).
Der in Berlin geborene Daniel Gottlieb Steibelt (1765–1823),19 neben Jan
Ladislav Dussek, Friedrich Heinrich Himmel, Anton Eberl u.a. einer der ers-
ten internationalen Modekomponisten, schrieb fast ausschließlich für das
Klavier. 1809 erreichte er nach einem wechselvollen Leben St. Petersburg,
wo er als Nachfolger François Adrien Boieldieus Dirigent der französischen
Oper wurde und sich als Pianist gegenüber seinem Konkurrenten John Field
in Moskau zu behaupten wusste. Neben zahlreichen Kompositionen für die
19Reinhold Sietz, Art. „Steibelt, Daniel Gottlieb“, in: MGG1, Bd. 12 (1965), Sp. 1222–
1226.
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Abbildung 6: Karl Traugott Zeuner, Titelblatt zu Variationen über ein russisches
Lied für Klaviertrio, op. 6
Abbildung 7: Johann Heinrich Müller, Anfang des 1. Satzes aus seinem Streich-
quartett
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Abbildung 8: Karl Traugott Zeuner, Anfang des 1. Satzes aus dem Streichquartett
op. 11
Oper schuf er auch Kammermusik (drei Streichquartette, op. 17, drei Kla-
vierquintette, op. 38, das Klaviertrio op. 31 und das Klavierquartett op. 51).
Als Werke eines exzellenten Pianisten enthalten diese Kompositionen im
Klavierpart viel klang- und effektvolles Spielgut.
Ob man die Instrumentalensembles des in Russland zwischen 1807 und
1827 mit außergewöhnlichem Erfolg konzertierenden und sich beim russi-
schen Publikum größter Beliebtheit erfreuenden Violoncellovirtuosen Bern-
hard Heinrich Romberg (1767–1841) der russischen Musikgeschichte hinzu-
zählen kann, bleibt fraglich. Jedenfalls hat er elf Streichquartette, ein Kla-
vierquartett, zwei Streich- und ein Klaviertrio veröffentlicht, die in Russland
auch gespielt wurden.20
Friedrich Scholtz (1787–1830),21 der 1820 bis 1830 Kapellmeister am Mos-
kauer Kaiserlichen Theater war und durch eine Choleraepidemie ganz plötz-
lich aus dem Leben gerissen wurde, hat Streichquartette, Trios, ein Sextett
und ein Oktett für Streicher komponiert, doch alle diese Werke sind verloren
gegangen. Alâb’ev soll von Scholtz bei der Komposition seines 3. Streichquar-
tetts beraten worden sein und hat ihm dieses Werk gewidmet.
Karl Vollweiler (1813–1848),22 ein aus Offenbach stammender Musiker,
der 1835 bis 1847 in Petersburg als Klavierlehrer tätig war, erfreute sich
auch als Komponist eines guten Rufs und wurde von Franz Liszt und Schu-
mann hoch geschätzt. Von Vollweiler stammen drei Klaviertrios (op. 20, 49
und ein weiteres ohne Opuszahl). Berthold Damcke, der Petersburger Aus-
20Stöckl, Musikgeschichte (wie Anm. 15), S. 125 f.
21Michael Goldstein, „Ferdinand Scholtz und seine Rolle in der russischen Musik des
frühen 19. Jahrhunderts“, in: Musik des Ostens, Bd. 7, 1975, S. 257–273.
22Reinhold Sietz, Art. „Vollweiler, Johann Georg“, in: MGG1, Bd. 14 (1968), Sp. 1 f. –
Stöckl, Musikgeschichte (wie Anm. 15), S. 131.
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landskorrespondent der Allgemeinen musikalischen Zeitung, schrieb in sei-
nem Nekrolog über Vollweiler:
„Seine Kompositionen zeichnen sich weniger durch hervortretende Eigen-
tümlichkeit als durch tiefe innige Empfindung, edles Streben und eine bis
ins letzte Detail gehende sorgfältige Ausarbeitung aus.“23
Liszt trug 1843 in Petersburg Vollweilers Caprice über Glinkas Ruslan und
Ludmilla (op. 13) vor. Um 1845 brachte Vollweiler bei Adolf Martin Schle-
singer in Berlin im Zusammenwirken mit dem Musikverlag Paul Lehnhold
in Moskau fünf Variations concertantes für Streichquartett (op. 14) heraus
(s. Abb. 9). Als Thema liegt dem Werk die 1833 von Aleksej L’vov geschaf-
fene russische Nationalhymne zugrunde. Das Werk ist dem zu seiner Zeit
berühmten Braunschweiger Quartett der Gebrüder Müller gewidmet. Da
dieses Ensemble, das deutsche Interpretationskunst auf ausgedehnten Kon-
zertreisen festigte, 1845 auch in Petersburg mit großem Erfolg konzertierte,
liegt die Vermutung nahe, dass Vollweiler seine Komposition anlässlich des
Gastspiels des Müller-Quartetts geschrieben hat.
Das Leben und Wirken Ludwig Wilhelm Maurers (1789–1878),24 eines
der besten deutschen Geiger seiner Zeit, war über viele Jahre mit Russ-
land verknüpft. Seit 1803 Mitglied der Berliner Hofkapelle, wurde er durch
die kriegerischen Ereignisse des Jahres 1806 zu einer Reise nach Russland
veranlasst, wo er auf Vermittlung Pierre Marie François Baillots die Kapell-
meisterstelle bei dem Grafen Vsevolod A. Vsevoložskij erhielt. 1817 gab er
sie auf und ging auf Reisen. Nach Konzerten in Deutschland, Frankreich und
Österreich kehrte er 1833 in seine frühere Stellung zurück, diesmal in Peters-
burg. Später wurde er Direktor des Französischen Theaters und bekleidete
führende Posten im Petersburger Musikleben. Maurer wurde als Komponist
vor allem durch die Schaffung von Vaudeville-Opern bekannt. Wie viele in
Russland wirkende deutsche Musiker hat Maurer auch dem Modegenre Rus-
sisches Volkslied mit Variationen gebührenden Tribut gezollt. Er schrieb u. a.
Trois airs russes, variés pour Violon avec accomp. de 2 Violons, Alto, Vio-
loncello et Contrabasse, op. 14 und ein Trio für Streicher. Doch zeigen diese
Werke wenig Originalität, während seine Violinkonzerte und das überaus
erfolgreiche Konzert für vier Violinen in Russland sehr beliebt waren und
häufig gespielt wurden.
23AmZ, 1838, Nr. 30, S. 491.
24Folker Göthel, Art. „Maurer, Ludwig Wilhelm“, in: MGG1, Bd. 8 (1960), Sp. 1833. –
Stöckl, Musikgeschichte (wie Anm. 15), S. 42.
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Abbildung 9: Karl Vollweiler, Titelblatt der Variations concertantes für Streich-
quartett, op. 14
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Im Rahmen der hier behandelten Thematik muss Franz Xaver Gebel
(1787–1843) erwähnt werden.25 Der aus Schlesien stammende Musiker war
1817 nach Moskau gegangen, wo er als Klavier- und Theorielehrer wirk-
te. In den 1830er Jahren gelang es ihm, unter Mitwirkung des Orchesters
des Bol’šoj Theaters Konzerte zu veranstalten, in denen er einem an Mu-
sik interessierten Publikum auch eigene Werke – Sinfonien, Klavierkonzerte,
Streichquartette und Streichquintette – zu Gehör brachte. Die Kammer-
musik Gebels wurde auch in privaten Musikzirkeln gespielt und erfreute
sich großer Beliebtheit. Mit dem Tode des Komponisten 1843 gerieten die
Kammermusikensembles Gebels allmählich in Vergessenheit, und da sie auf
den Programmen von Kammermusikkonzerten nicht auftauchten, blieben
sie weitgehend unbekannt. Gebel hat in Russland vor allem Quintette für
zwei Violinen, Bratsche und zwei Violoncelli (op. 20–22, op. 24–27) und ein
Doppelquintett (op. 28) geschrieben, die ihn als Meister in der Komposition
von Kammermusik ausweisen. Dank der Unterstützung durch das Institut
für deutsche Musikkultur im östlichen Europa (IME) e.V. Bonn konnte ich
vier Quintette (Stimmen und Partitur) in einer praktischen Neuausgabe her-
ausbringen, so dass neuerdings eine Art Gebel-Renaissance zu beobachten
ist. Dabei hat sich besonders das Ensemble Concertant Frankfurt Verdienste
erworben, das u. a. eine CD mit dem op. 20 und 25 herausbrachte.
An den deutschen evangelischen Kirchen waren zum Teil äußerst fähige
Organisten tätig, die nicht nur geistliche, sondern auch weltliche Musik kom-
ponierten. Ein hervorragender Vertreter dieser Musiker war Heinrich Stiehl
(1829–1886),26 der 1853 bis 1866 an der St.-Petri-Kirche in Petersburg wirk-
te, die Singakademie und an der Petrischule den Gesangunterricht leitete.
Ein überaus produktiver Komponist, schuf er eine große Zahl von Klavier-
werken, vernachlässigte aber auch die Kammermusik nicht. Er schrieb vier
Klaviertrios (op. 2, 32, 36 und 50) und zwei Klavierquartette (op. 40 und
172). Stiehl war Schumannianer, zeigt in seiner Musiksprache stellenweise
auch eine gewisse Verwandtschaft mit Felix Mendelssohn Bartholdy und
Niels Wilhelm Gade. Den musikalischen Horizont des Petersburger Publi-
kums erweiterte er durch die Aufführung von Georg Friedrich Händels Mes-
sias, an der sich alle deutschen Chöre der Hauptstadt beteiligten, und durch
eine Darbietung von Mendelssohn Bartholdys Elias unter Mitwirkung her-
25Ernst Stöckl, „Franz Xaver Gebel (1787–1843), ein vergessener deutscher Komponist
in Moskau“, in: Musikgeschichte (wie Anm. 1), H. 12, Leipzig 2008, S. 161–192.
26Scheunchen, Lexikon (wie Anm. 8), S. 254–258.
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vorragender Solisten. Als er 1880 die Organistenstelle zu St. Olai in Reval
[estn. Tallinn] und die Leitung der dortigen Singakademie übernommen hat-
te, führte er mit diesem Chor 1883 u. a. in Petersburg Johann Sebastian
Bachs Matthäuspassion auf, womit dieses Werk zum ersten Male im Russi-
schen Reich erklang. Obwohl in Deutschland und Frankreich gedruckt, wa-
ren seine Kompositionen offensichtlich in Russland gut bekannt. Als 1856
sein Klaviertrio op. 32 erschienen war, nahm der Komponist und Musikkri-
tiker Aleksandr N. Serov (1830–1871), der die einheimische musikalische
Produktion gut überblickte, aber selbst zum instrumentalen Kammermusik-
ensemble nur ein Klaviertrio beigesteuert hatte, diese Situation zum Anlass,
um sich über seine russischen Kollegen bitter zu beklagen:
„Ich bedaure immer: Warum nur wollen unsre einheimischen, russischen
Musiker das Gebiet der Kammermusik nicht bearbeiten? Wird es denn für
immer das alleinige Feld der Deutschen sein?“27
Aus der Sicht seiner Zeit hatte Serov sicher recht, und deshalb verhallte
seine Klage zunächst ohne jegliche Reaktion. Erst Jahre später änderte sich
die Situation. Mit den Kammermusikwerken Aleksandr P. Borodins, Pëtr
I. Čajkovskijs, Aleksandr K. Glazunovs, Anton G. Rubinštejns, Sergej I.
Taneevs, César Cuis u. a. nahm die russische Musik auch auf dem Gebiet
der instrumentalen Kammermusik einen unerhörten Aufschwung.
In Moskau schuf Johannes Bartz (1848–?),28 der seit 1872 die Organis-
tenstelle an der evangelischen St.-Peter-Paul-Kirche innehatte, neben einer
Oper, einem Oratorium und Klavierstücken auch ein Streichquartett in C-
Dur. Leider wurde es nicht gedruckt und ist wahrscheinlich nicht erhalten
geblieben.
Als Violoncellovirtuose fand Carl Eduard Schuberth (1811–1863)29 in Pe-
tersburg ein breites Wirkungsfeld. 1835 war er nach Konzertreisen, die ihn
nach Holland, Belgien, Paris und London führten (wo er sich neben Adrien-
François Servais behaupten konnte), nach Petersburg gelangt. Hier wurde er
nach glanzvollen Auftritten zum Solocellisten des Zaren und zum Direktor
der Philharmonischen Konzerte ernannt. Er spielte auch das Violoncello im
ersten berufsmäßigen Streichquartett, das in den 1850er Jahren entstand
und den Grundstein für das Streichquartett der Russischen Musikgesell-
27Aleksandr N. Serov, Stat’i o muzyke [Artikel über Musik], Bd. 2-B (1856), Moskva 1986,
S. 209.
28RiemannL, 10. Aufl. Berlin 1922, S. 81.
29Kurt Stephenson, Art. „Schuberth, Carl“, in: MGG1, Bd. 12 (1965), Sp. 187.
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Abbildung 10: Carl Eduard Schuberth, Anfang des 4. Satzes aus dem Streichquar-
tett op. 37 (Baschkirenlied)
schaft in Petersburg legte. Trotz der großen beruflichen Belastung kompo-
nierte Schuberth fleißig. Neben Kompositionen für das Violoncello schrieb er
auch eine ganze Reihe von Kammermusikwerken. Er hinterließ ein Streich-
oktett in E-Dur (op. 23), zwei Quintette für zwei Violinen, Viola und zwei
Violoncelli (op. 15 in D-Dur und op. 24 in C-Dur) und zwei Streichquartette
(op. 34 in C-Dur und op. 37 mit dem Titel Meine Reise in die Kirgisenstep-
pen, 1862). Von Schuberth stammt auch eine Fantaisie concertante für vier
Violoncelli und Kontrabass, op. 19. Besonders interessant ist das schon ge-
nannte Streichquartett Meine Reise in die Kirgisensteppen, das einen frühen
Versuch darstellt, tatarische, kasachische und baschkirische Lieder für die
Kammermusik fruchtbar zu machen (s. Abb. 10).
Nachhaltige Bedeutung für das russische Musikleben erlangte der aus
Schwabach in Mittelfranken stammende Klaviervirtuose Adolph Henselt
(1814–1889).30 1838 hatte er sich nach einem außerordentlichen Konzerter-
folg in Petersburg in der russischen Metropole niedergelassen und wurde
zum Kammervirtuosen und Hofpianisten der Zarin und zum Musiklehrer ih-
rer Kinder berufen. Bald vertauschte Henselt den Beruf des Klaviervirtuosen
30Oskar Stollberg, Art. „Henselt, Adolph“, in: MGG1, Bd. 6 (1957), Sp. 168–172.
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gegen den des öffentlich nur noch gelegentlich auftretenden Klavierpädago-
gen. Seit 1857 hatte er das Amt des Generalmusikinspektors der kaiserli-
chen Töchtererziehungsanstalten in Petersburg, Moskau, Har’kov, Kazan’
und Odessa inne und verhalf dem Zarenreich in dieser Funktion zu einem
mustergültigen musikalischen Unterrichtswesen. Henselt besaß große Aus-
strahlungskraft und viele Schüler. Er komponierte vorwiegend für Klavier,
doch hat er mit dem Klaviertrio in a-Moll op. 24 auch zur Kammermusik
einen Beitrag geleistet. Die Komposition erschien bei Schuberth & Co. in
Hamburg und ist wie das Gesamtwerk Henselts von einem echten, starken
Gefühl getragen.
Eduard Langer (1835–1905),31 der Sohn des aus Wien nach Russland
ausgewanderten Leopold Langer (1802–1885) und wie dieser 1866 bis 1905
Professor des Moskauer Konservatoriums, wurde als eifriger Propagandist
der Werke Schumanns und Bearbeiter der Opern und Sinfonien Čajkovskijs,
Glinkas, Aleksandr S. Dargomyžskijs und anderer russischer Komponisten
für Klavier zu zwei, vier oder acht Händen bekannt. Eduard Langer kompo-
nierte ein Streichquartett, ein Klaviertrio und zwei Sonaten für Violine und
Klavier. Diese Werke wurden veröffentlicht, sind aber nicht auffindbar und
offenbar nicht erhalten geblieben. Sein Kollege Paul Pabst (1854–1915), der
eine Meisterklasse für das Klavierspiel am Moskauer Konservatorium leitete,
komponierte ein Klaviertrio in A-Dur (op. 30).
Vasilij Wissendorf (1849–1926),32 wahrscheinlich ein Petersburger Deut-
scher, der die Historisch-philologische Fakultät der Petersburger Universität
absolviert und auch eine Ausbildung als Pianist und Komponist erhalten
hatte, unterrichtete 1880–1887 am Konservatorium Klavierspiel. Er kompo-
nierte u. a. ein Klavierquintett und ein Klaviertrio, in den 1880er Jahren war
er als Musikkritiker der St. Petersburgischen Zeitung tätig. Seine Werke sind
wahrscheinlich verschollen.
Aus Petersburg stammte Eduard Schütt (1856–1933),33 der am Konser-
vatorium seiner Heimatstadt und 1876–1878 am Konservatorium in Leipzig
studiert hat. 1882 spielte er in Petersburg sein Klavierkonzert in g-Moll
(op. 7) mit großem Beifall. Schütt wirkte in Wien, wo er lange Zeit den
31RiemannL, 10. Aufl., Berlin 1922, S. 707.
32Grigorij B. Bernandt und Izrail’ M. Âmpol’skij, Kto pisal o muzyke [Wer schrieb über
Musik], Bd. 1, Moskva 1971, S. 166.
33RiemannL, wie Anm. 28, S. 1168.
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Akademischen Wagnerverein dirigierte. Von seiner Kammermusik sind die
Klaviertrios und Klavierquartette zu nennen.
Victor Ewald (1860–?)34 war Professor an der Ingenieur-Hochschule in Pe-
tersburg und ein versierter Violoncellist. Zusammen mit Mitrofan P. Belâev,
der die Bratsche spielte, nahm er an den berühmten Belâev-Freitagen teil.
Ewald war nicht nur ein begeisterter Kammermusiker, sondern er komponier-
te auch. Im russischen Musikverlag M. P. Belaieff (d. i. Mitrofan P. Belâev)
in Leipzig brachte er 1894 ein Streichquartett in C-Dur (op. 1) und 1895
ein Streichquintett in A-Dur (op. 4) heraus (s. Abb. 11). Von beiden Werken
erschien auch eine Bearbeitung für Klavier zu vier Händen. Das Quartett
erhielt 1903 den dritten Preis der Gesellschaft für Kammermusik (ein erster
und zweiter Preis wurde nicht vergeben).
Der Petersburger Deutsche Peter Schenck (1870–1915)35 hat sich als Pia-
nist und fruchtbarer Komponist von Sinfonien, Opern und Balletten hervor-
getan, doch 1895 als op. 29 auch ein Streichquartett in d-Moll geschrieben.
Die nächsten drei Komponisten, die mit ihren Kompositionen zur Ent-
wicklung der instrumentalen Kammermusik in Russland beitrugen, waren
Russlanddeutsche, die nach der Revolution von 1917 Russland verließen.
Dazu gehört der aus Har’kov stammende Alexander Gustav Winkler (1865–
1835).36 Er schloss sich dem Kreis um M. P. Belâev an und wurde 1909
Professor des Petersburger Konservatoriums. Winklers 1. Streichquartett in
C-Dur op. 7 erhielt 1897 von der Gesellschaft für Kammermusik den ersten
Preis. Außerdem schrieb er 1901 und 1909 noch zwei weitere Streichquar-
tette (op. 9 und 14) (s. Abb. 12), ein Streichquintett op. 11 (1906) und ein
Klavierquartett op. 8 (1899). Winkler emigrierte 1924 aus der Sowjetunion
und wirkte danach in Besançon. Der Schwerpunkt seiner kompositorischen
Tätigkeit lag auf dem Gebiet der Kammermusik, auf dem er Wertvolles
leistete. Stilistisch der neurussischen Schule nahe stehend, zeichnet es sich
durch polyphone Meisterschaft und eine sorgfältig gearbeitete Faktur aus.
Angesichts der politischen Verhältnisse in den 1920er Jahren muss allerdings
bezweifelt werden, dass sein Werk in der Sowjetunion bekannt und entspre-
chend gewürdigt wurde.
34Ebd., S. 341; Lev N. Raaben, Instrumental’nyj ansambl’ v russkoj muzyke [Das In-
strumentalensemble in der russischen Musik], Moskva 1961, S. 170, 172, 173.
35RiemannL, wie Anm. 28, S. 1135. – Ûrij V. Keldyš (Hrsg.), Muzykal’naâ ėnciklopediâ
[Musikalische Enzyklopädie], Bd. 6, Moskva 1982, Sp. 327.
36Michael Goldstein, Art. „Winkler, Alexander Gustav“, in: MGG1, Bd. 14 (1968),
Sp. 711 f.
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Abbildung 11: Victor Ewald, Anfang des Streichquintetts op. 4 (1895)
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Abbildung 12: Alexander Gustav Winkler, Anfang des Zweiten Streichquartetts
op. 9 (1901)
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Ungewöhnlich war das Schicksal von Rudolf Lerich (1903–1982).37 Sein
Großvater Joseph Franz Lerich war aus Böhmen als Klarinettist mit einem
Orchester, das um 1870 in Russland gastierte, auf die Krim gekommen und
dort geblieben. Ein kinderloses deutsches Ehepaar vererbte ihm eine große
Schafzucht, die er um eine Darmhandlung erweiterte. Aus ihr belieferte er
die böhmische Musikinstrumenten-Industrie mit Darmsaiten und gelangte
damit zu Wohlstand. Der Sohn führte das Geschäft seines Vaters erfolgreich
bis zum Ausbruch des Ersten Weltkriegs weiter. Der Wohlstand der Familie
erlaubte es, den Sohn Rudolf auf das Gymnasium in Simferopol zu schicken,
wo er 1921 das Abitur ablegte. Daran schloss sich ein Studium an der Öko-
nomischen Fakultät der Krim-Universität in Simferopol und 1922–1923 an
der Universität Petrograd (St. Petersburg) an. In Simferopol trieb er Kom-
positionsstudien bei S. A. Brusilovskij. Vom Studium an sowjetischen Hoch-
schulen wurde er wegen seiner bürgerlichen Herkunft ausgeschlossen. Da
Lerich jedoch die österreichische Staatsangehörigkeit nie aufgegeben hatte,
durfte er 1925 die Sowjetunion verlassen. Er schloss ein Kompositionsstu-
dium am Prager Konservatorium ab und wirkte hierauf als Korrepetitor in
Gablonz [tschech. Jablonec] und dann als Lehrer an der städtischen Musik-
schule in Eger [tschech. Cheb]. Später war Lerich als Schulmusiker tätig und
hat dann in der Hamburger Schulbehörde leitende Funktionen innegehabt.
Sein musikalisches Œuvre, vorwiegend Musikstücke für verschiedene Block-
flötenbesetzungen, die jungen Menschen den Weg zur Musik öffnen sollen,
bezaubern durch ihr osteuropäisches Kolorit, wozu der häufige Gebrauch
der Kirchentonarten nicht unwesentlich beiträgt. Für die russische Musik
haben Lerichs Kompositionen wohl kaum Bedeutung erlangt.
Auch Georg von Albrecht (1861–1976) ist zu erwähnen.38 Er war der
Sohn eines deutschen Mathematikers und einer russischen Pianistin. Als
Schüler von Sergej I. Taneev und Aleksandr K. Glazunov in Russland sowie
Max von Pauer, Heinrich Lang und Ewald Sträßer in Deutschland verbindet
Georg von Albrecht in seinem Werk moderne Kompositionstechniken mit
Elementen der russischen Folklore und byzantinischen Musik. 1924 verließ
er Russland und ging nach Stuttgart. In seinem Gesamtwerk nimmt das
kammermusikalische Schaffen einen verhältnismäßig bescheidenen Platz ein.
37Ernst Stöckl, Art. „Lerich, Rudolf“, in: Lexikon zur deutschen Musikkultur. Böhmen,
Mähren, Sudetenschlesien, Bd. 1, München 2000, Sp. 1558–1560.
38Alexander Schwab, Georg von Albrecht. Studien zum Leben und Schaffen des Kompo-
nisten, Frankfurt/Main 1991.
Der Beitrag deutscher Komponisten zur russischen Kammermusik 27
Es ist vertreten mit zwei Streichquartetten, dem in C-Dur (1926/27) mit vier
Sätzen und einem einsätzigen Werk in c-Moll (1947), den zwei Klaviertrios
(1928 und 1970) und einem Quintett für Flöte, Oboe, B-Klarinette, Horn
und Fagott (1967). Diese Werke spiegeln die eigengeprägte Musiksprache
von Albrechts wider wie sie oben charakterisiert wurde. Auf die russische
Kammermusik hatte sie, wenn überhaupt, so doch nur geringen Einfluss.
Die Abneigung russischer Tonsetzer gegenüber absoluter Musik ignorie-
rend und den Mangel an vorhandenen Kompositionen für Kammermusik
ausnutzend, schufen deutsche Komponisten in Russland ein vielfältiges und
reiches Angebot von instrumentaler Kammermusik. Diese Werke wurden
zwar zum Teil in Deutschland gedruckt, erreichten aber mühelos den russi-
schen Benutzer, weil der Musikalienhandel, der sich vorwiegend in deutschen
Händen befand, immer bemüht war, die neuesten Kompositionen vorrätig
zu haben. So konnten Musikzirkel ihren Notenbedarf bequem befriedigen,
vom Streichquartett, Klaviertrio und Klavierquartett bis zum Streichquin-
tett war alles vorhanden. Sogar ein Oktett wurde angeboten. Wir wissen,
dass in den Musikzirkeln zum Teil sehr anspruchsvolle Werke gespielt wur-
den. So erklangen zum Beispiel in dem Kreis um den Beamten Ivan Iva-
novič Gavruškevič in Petersburg Quintette u. a. von Onslow, Mendelssohn
Bartholdy und Gebel. Auch in den Salons des Adels wurde das Instru-
mentalensemble gepflegt. Kunstinteressierte Gutsbesitzer hielten sich auf ih-
ren Landsitzen Leibeigenenorchester, deren Mitglieder auch Kammermusik
spielten. Nicht selten wirkte der Gutsherr selbst mit. Auch sie befriedigten
ihren Bedarf an geeignetem Notenmaterial in den Musikalienhandlungen der
Hauptstädte. Ohne dass Kammermusik in die Programme öffentlicher Kon-
zerte aufgenommen wurde (dies geschah erst ab 1860, wobei ausschließlich
russische Autoren gespielt wurden), erreichte die Kammermusik deutscher
Tonsetzer musikinteressierte Menschen durch die Mitwirkung in häuslichen
Musiziergemeinschaften oder das Zugegensein bei Hauskonzerten. Bei der
dargebotenen Kammermusik deutscher Komponisten handelte es sich fast
ausschließlich um gelungene Werke, deren Schöpfer über das zu ihrer Zeit
nötige kompositorische Wissen und Können verfügten. Dies bezeugen teils
die Inaugenscheinnahme der Kompositionen, teils – wie bei Vollweiler und
Fuchs – das authentische Urteil von Musikern wie Berthold Damcke, Robert
Schumann und Franz Liszt. All dies macht deutlich, welch musikgeschichtli-
che Leistung deutschen Komponisten in Russland vorwiegend in der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts. zuzuordnen ist. Dazu kommt noch, dass auch
die Anfänge der russischen Klaviermusik aus deutschen Quellen gespeist
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wurden.39 Beginnend mit den 1850er Jahren wird der deutsche Einfluss im-
mer schwächer, und die russische Musik übernimmt die Führung und rückt
dann unaufhaltsam auf dem Wege zur Weltgeltung empor.
39Ernst Stöckl, „Der St. Petersburger Musikverlag Gerstenberg und der Beitrag deutscher
Tonsetzer zur Schaffung der ersten Klavierkompositionen in Russland“, in: Arolser Bei-
träge zur Musikforschung, Bd. 8, Sinzig 2000, S. 147–189.
